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London. Kalt, nass und unbarmherzig. Genau wie Privatdetektiv Slim
Callaghan, dessen Taschen so leer sind wie seine
Zigarettenschachtel.
Sein Leben ändert sich, als Cynthis Meraulton sein schäbiges Büro
betritt – eine Frau, zu schön, um unschuldig zu sein. Sie
fürchtet, die gierige Familie ihres Verlobten will ihren reichen
Stiefvater ermorden und ihr die Tat anhängen.


Der Haken? Der Mord geschieht genau in diesem Moment. Plötzlich ist
Callaghan nicht mehr nur Ermittler – er ist ihr einziges, brüchiges
Alibi.


Ist sie ein verzweifeltes Opfer oder eine eiskalte Mörderin, die
ihn
als ihre Marionette benutzt? Um das herauszufinden, stürzt sich
Callaghan in ein Spiel ohne Regeln. Er legt sich mit der Polizei
an,
provoziert die Verdächtigen und tanzt mit den gefährlichsten
Gangstern der Stadt. In einem Netz aus Lügen, Gier und Verrat gibt
es nur eine Wahrheit: Traue niemandem. Schon gar nicht einer Frau
mit
violetten Augen.


 






 






 






 






 






 





I. — VORSTELLUNG VON HERRN
CALLAGHAN

Callaghan bog in die Chancery Lane
ein.
Ein kalter Windstoß empfing ihn, der die Stofflappen seines nicht
mehr ganz sauberen Regenmantels zurückwehte und den Regen durch
seine abgetragenen Hosenbeine jagte.


 





Er war 1,78 Meter groß und hager. Er
hatte sieben Pence und einen starken Raucherhusten. Seine Arme
waren
für seine Größe etwas zu lang, und sein Gesicht war
ungewöhnlich.


 





Es war so ein Gesicht, dass man
zweimal
hinsah, um sicherzugehen, dass man sich beim ersten Mal nicht
getäuscht hatte. Die Augen standen weit auseinander über einer
langen, eher schmalen Nase. Sie waren helltürkisfarben und
blinzelten selten. Sein Gesicht war lang und sein Kinn spitz. Er
war
glatt rasiert, und Frauen mochten die Form seines Mundes aus
Gründen,
die nur sie selbst kannten.


 





Bis auf sein Gesicht sah er aus wie
jeder andere in London. Seine Kleidung war gewöhnlich und
ordentlich. Seine Schuhe waren abgenutzt, einer davon musste
geflickt
werden. Callaghan war nicht geneigt, sich mit solchen Kleinigkeiten
zu befassen. Im Moment beschäftigte ihn die Angelegenheit mit der
Büromiete.


 





Der Regen hatte den Rand seines
weichen
schwarzen Hutes bereits durchnässt und einen feuchten Wulst auf
seiner Stirn gebildet. Sein dichtes, schwarzes, zerzaustes Haar
unter
dem Hut war nass.


 





Als er um die Ecke bog, spritzte ihm
ein Bus, der von Holborn kam, einen Schwall wässrigen Schlamms über
die Schuhe.


 





Er schritt zügig im Schutz des
Tresorraums auf der linken Seite der Chancery Lane entlang. Er
tastete in seiner Regenmanteltasche nach der Packung Player's,
holte
sie hervor, stellte fest, dass sie leer war, und warf sie weg.
Leise,
fließend und methodisch begann er zu fluchen. Er fluchte, als ob er
es ernst meinte, und genoss jedes Wort in vollen Zügen. Es
befriedigte ihn, an ein Wort zu denken, das er noch nie zuvor
benutzt
hatte.


 





Auf halbem Weg die Chancery Lane
entlang bog er in die Cursitor Street ein, ging diese zwanzig Meter
entlang, bog in einen Durchgang und dann in einen Hauseingang ein.
Er
trat die Haustür auf und begann, die Treppe am zweiten und dritten
Stock vorbei bis zum vierten Stock hinaufzusteigen.


 





Dort blieb er vor einer ziemlich
schmutzigen Tür mit Milchglasabdeckung stehen, auf der „Callaghan.
Privatdetektive“ stand. Er hörte auf zu fluchen, als er sah, dass
im Büro Licht brannte.


 





Er steckte den Schlüssel zurück in
seine linke Regenmanteltasche und trat die Tür auf. Er betrat ein
mittelgroßes Vorzimmer.


 





Vor dem Schreibmaschinentisch am
Fenster auf der linken Seite stand Effie Perkins. Sie hatte ihm den
Rücken zugewandt und strich sich mit ihren langen, gepflegten,
weißen Fingern die roten Haare zurecht. Als sie sich umdrehte,
musterte Callaghan sie von oben bis unten, von den zehn Zentimeter
hohen Absätzen bis zum schmal geschnittenen, eng anliegenden Rock,
und dann wanderte sein Blick zu ihren grünen Augen, als sie sich
trafen.


 





Er schaute auf seine Armbanduhr.


 





„Warum zum Teufel bist du noch nicht
nach Hause gegangen?“, fragte er. „Ich habe dir doch gesagt, du
sollst nicht warten. Du kriegst dein Geld am Samstag. Verschwinde.
Ich muss nachdenken.“


 





Sie lächelte. In diesem Lächeln lag
eine gewisse, unmissverständliche Feindseligkeit. Es schien, als ob
Miss Perkins Callaghan eher deshalb nicht mochte, weil sie ihn ein
wenig zu sehr mochte.


 





„Ich dachte, du würdest es begrüßen,
wenn ich hierbleibe, Slim“, sagte sie, „zumindest bis du zurück
bist. Ich habe heute Abend mit Mellins telefoniert. Er sagt, wenn
die
Miete nicht bis Samstag bezahlt ist, musst du raus. Er sagt, wenn
du
versuchst, die Möbel schnell rauszubringen, wird er richtig fies zu
dir. Mellins meint es ernst.“


 





Er hängte seinen Regenmantel an den
Kleiderständer im Vorzimmer und ging zu der Tür, die zu seinem
Zimmer führte. Seine Schuhe quietschten.


 





„Zum Teufel mit Mellins“, sagte er.
Seine Stimme war hart und hatte einen eigentümlich spröden Klang,
nicht unangenehm. „Und musstest du mir das unbedingt erzählen –
oder amüsierst du dich darüber? Du bist wie jede andere verdammte
Tussi. Du hast eine Idee im Kopf, und wenn es so aussieht, als
würde
sie klappen, freust du dich über dich selbst, auch wenn sie dir
nichts bringt. Verschwinde endlich! Und wenn du eine Empfehlung
willst, sage ich dir, dass du eine erstklassige Tippkraft bist,
wenn
du mal was tippen musst, dass du hundertprozentigen Sexappeal hast,
aber nichts, wofür du ihn einsetzen kannst, was dich ziemlich
deprimiert, und dass du dich in Grund und Boden freust, weil du
denkst, Callaghan Private Investigations geht den Bach runter. Tja,
da irrst du dich gewaltig. Jetzt geh nach Hause.“


 





Er ging durch die Tür und zu seinem
Schreibtisch, der mitten im Raum gegenüber der Tür stand. Er warf
seinen nassen Hut in die Ecke, setzte sich und legte die Füße auf
den Schreibtisch. Sorgfältig untersuchte er die Sohle seines linken
Schuhs, die sich vom Obermaterial zu lösen drohte.


 





Sie folgte ihm in den Raum und blieb
stehen, um ihn zu beobachten.


 





„Warum wirst du nicht endlich
vernünftig, Slim?“, fragte sie leise. „Du bist hier erledigt,
und das weißt du auch. Du bist ein Dummkopf. Du bist intelligent,
ehrgeizig und kommst überall hin. Warum nimmst du nicht den Job bei
der Grindell Agency an? Da bekommst du sowieso jede Woche deinen
Lohn.“


 





„Von wegen“, sagte er. „Und was
soll das Ganze, dass du mich für diesen miesen Grindell arbeiten
lassen willst? Soll ich’s dir sagen? Du willst da doch arbeiten,
oder? Du wusstest doch schon vor Wochen, dass der Ballon hier
hochfliegt, und du hältst es für klug, mich da rumlaufen zu lassen.
Und was soll das Ganze, Perkins? Sag du’s mir. Was soll das
Ganze?“


 





Er saß da, die Füße auf dem
Schreibtisch, und sah ihr wartend zu. Er musterte sie aufmerksam.
Sie
errötete.


 





Callaghan grinste.


 





„Das dachte ich mir“, sagte er.
„Immer noch auf der Suche nach deinem Seelenverwandten, was, Effie,
mit dem Schwerpunkt auf Seele?“


 





„Ich würde dich am liebsten
schlagen“, sagte sie, „du billiger Wicht. Ich kann dich nicht
ausstehen. Das habe ich schon immer.“


 





„Mist“, sagte Callaghan. „Dein
Problem ist, dass du ein bisschen Spaß und Spielchen brauchst, und
der Chef war immer zu beschäftigt.“


 





Er nahm die Füße vom
Schreibtisch.


 





„Jetzt red schon“, sagte er. „Du
hast nicht gewartet, um mir von Mellins zu erzählen. Das wusste ich
alles schon gestern. Hier ist etwas im Gange. Was ist los? Hör auf,
an dich selbst zu denken und was du mit mir anstellen würdest, wenn
du mich gefesselt hättest, und sag, was dich bedrückt. Danach
kannst du gehen und für immer wegbleiben. Ist das klar?“


 





Sie lächelte. Sie hatte schöne Zähne
und wusste es. Ihr Mund wäre auch schön gewesen, wenn da nicht
diese unzufriedenen Mundwinkel gewesen wären. Aber ihre Augen
lächelten nicht. Sie ruhten auf Callaghan und waren eiskalt.


 





Sie schaute auf ihr Handgelenk.


 





„Es ist halb zwölf“, sagte sie
förmlich, „und um Viertel nach zwölf hätten wir eigentlich einen
Termin gehabt. Wir hätten eine Kundin hier erwartet, eine Dame.
Jemand hat den ganzen Abend für Sie angerufen, und wenn man sich
die
Anrufe so anhört, könnte man meinen, Sie wären ausnahmsweise mal
wirklich wichtig.“


 





Callaghan stellte die Füße wieder auf
den Schreibtisch und betrachtete sie aufmerksam.


 





„Aha, deshalb bist du also hier
herumgeirrt“, sagte er. „Ich nehme an, du wolltest sie dir mal
ansehen. Neugier ist schon eine seltsame Sache, nicht wahr?“


 





Seine Stimme veränderte sich.


 





„Nun“, sagte er, „wer war es und
was wollten sie?“


 





Sie ging ins Vorzimmer und kam mit
einem Telefonblock in der Hand zurück.


 





„Ein Herr Willie Meraulton meldete
sich um halb acht“, sagte sie. „Er kam um acht, halb neun,
fünfzig und wieder um neunundfünfzig. Er rief noch einmal um zehn
Uhr und dann um 22:45 Uhr an. Ich sagte, ich hätte gedacht, Sie
wären vor elf zurück. Ich sagte, er könne mir eine Nachricht
hinterlassen.“


 





„Er wirkte sehr wütend und irgendwie
aufgebracht. Er sagte, eine Dame käme vorbei, um Sie zu sehen. Er
betonte ausdrücklich, dass es sich um eine Dame handelte.“ Sie
hielt einen Augenblick inne und sah ihn mit einem eindeutig
boshaften
Lächeln an. „Sie heißt Miss Meraulton. Er sagte, sie würde Ihnen
alles erzählen, sobald sie da sei.“


 





Er nahm die Füße vom
Schreibtisch.


 





„Wer hat ihn mir vorgestellt?“,
fragte er.


 





Sie zerriss die Telefonnachricht. Das
boshafte Lächeln war noch immer zu sehen.


 





„Fingal hat ihn auf Sie aufmerksam
gemacht“, sagte sie. „Er sagte, Herr Fingal habe Ihren Namen ihm
gegenüber erwähnt. Es scheint also einer dieser Fälle zu sein,
nicht wahr?“


 





Callaghans Nase zuckte.


 





„Angenommen, es wäre so ein Fall, du
Narr“, ahmte er nach. „Angenommen, es wäre einer davon? Na, was
zum Teufel geht dich das an? Gut, jetzt hast du deine Meinung
gesagt,
geh nach Hause. Ich habe es satt, dich anzusehen.“


 





Sie drehte sich um, ging zur Tür und
öffnete sie. Im selben Moment öffnete sich die gegenüberliegende
Außentür des Büros. Eine Frau stand im Türrahmen.


 





Callaghan stand aufrecht, blickte
über
Effie Perkins' Schulter und formte mit den Lippen ein stummes
Pfeifen.


 





„Gute Nacht, Miss Perkins“, sagte
er. „Ich schreibe Ihnen am Samstag.“


 





Er ging an ihr vorbei ins Vorzimmer
und
blieb dort stehen, um den Kunden anzusehen.


 





„Sie sind Miss Meraulton, nicht
wahr?“, sagte er. „Kommen Sie herein und setzen Sie sich.“


 





Er ging zurück in sein Büro und
stellte einen Stuhl vor seinen Schreibtisch. Dann ging er dahinter
und setzte sich. Als die Frau das Büro betrat, schloss Effie
Perkins
die Verbindungstür.


 





Das Mädchen stand vor dem
Schreibtisch. Callaghan betrachtete sie fast so, als sei sie zu
gut,
um wahr zu sein.


 





Sie war groß, schlank und
geschmeidig,
aber mit Kurven an den richtigen Stellen. Sie hatte eine besondere
Ausstrahlung. Ihr Gesicht war kreidebleich, und um ihre Augen lag
ein
bläulicher Schimmer, ein Hauch von Müdigkeit oder Anspannung. Sie
trug ein kostbares, meisterhaft geschnittenes schwarzes Abendkleid
aus schwerer Seide – ein Kleid, das mit gekreuzten Trägern aus
demselben Stoff über den Schultern gehalten wurde, von denen jeder
eine diamantierte Lilie zierte.


 





Ihr Haar war pechschwarz, und ihre
violetten Augen musterten Callaghan mit einer gewissen beständigen
Gleichgültigkeit. Ihre hochhackigen schwarzen Schuhe blitzten
verführerisch unter dem Saum ihres Kleides hervor.


 





Callaghan musterte sie weiter. Er
betrachtete sie von Kopf bis Fuß, als würde er sie einem
Gedächtnistest unterziehen. Er starrte sie an, obwohl ihre feinen
Nasenflügel verächtlich zuckten und sie sich leicht bewegte, als
wolle sie ihren Unmut darüber ausdrücken, wie eine Preiskuh
betrachtet zu werden.


 





Er grinste sie an.


 





'Nun ja...', sagte er.


 





Sie streckte einen Arm aus dem Schutz
ihres kurzen Fuchspelzumhangs hervor, der über ihrer linken
Schulter
hing. In ihrer Hand hielt sie eine Handtasche. Sie öffnete sie,
nahm
einen Umschlag heraus und legte ihn auf den Schreibtisch. Callaghan
betrachtete ihn, blieb aber regungslos.


 





Dann setzte sie sich und schlug die
Knie übereinander. Jede ihrer Bewegungen war langsam, anmutig und
doch irgendwie entschlossen. Callaghan dachte sofort: Diese Frau
würde sich von niemandem etwas gefallen lassen. Sie steckte in der
Klemme, aber sie hatte keine Angst, oder wenn doch, ließ sie es
sich
nicht anmerken. Sie musste in der Klemme stecken, in einer ganz
bestimmten, ziemlich unangenehmen Klemme, sonst würde sie jetzt
nicht vor seinem Schreibtisch sitzen und ihn so anstarren, als wäre
er der letzte Dreck.


 





Sein Grinsen, das gut zu seinem
eigentümlichen Gesicht passte, wurde noch intensiver.


 





Er fragte sich, wann sie wohl
anfangen
würde zu sprechen und wie ihre Stimme klingen würde. Es dauerte
immer eine Weile, bis sie in Fahrt kamen, denn die Fälle, wegen
denen Fingal Frauen zu Slim Callaghan schickte, waren meist
merkwürdige Fälle, die junge Herren betrafen, die man nicht
loswerden konnte, die, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatten,
lästig wurden und die nun versuchten, jemanden zu erpressen.


 





Blitzschnell schossen ihm Bilder von
einem halben Dutzend Frauen durch den Kopf, die vor diesem
Schreibtisch gestanden oder gesessen und die uralte Geschichte
erzählt hatten:


 





„Ich dachte, ich hätte ihn gern. Ich
habe ihm vertraut, und jetzt verlangt er zweitausend Pfund für eine
Reise nach Südamerika und weitere fünfhundert, um den Mann, der uns
in diesem Hotel gesehen hat, davon abzuhalten, einen anonymen Brief
an meinen Mann zu schreiben.“


 





Callaghan hatte diese Geschichte
schon
so oft gehört, dass er fand, sie müsse vertont werden.


 





Aber das war nicht so etwas. Das
konnte
nicht sein. Sie war nicht alt genug. Für so etwas musste man
zwischen 45 und 50 sein. Diese hier war ungefähr 26, vielleicht 28,
möglicherweise jünger.


 





Verdammt! Vielleicht hätte er Perkins
nicht entlassen sollen. Effie war gut. Sie war fünf Jahre lang bei
ihm gewesen. Sie kannte seine Vorgehensweise. Angenommen, es
handelte
sich um einen guten Fall, einen sicheren Erfolg, und er brauchte
eine
Assistentin, die mindestens so clever war wie Effie Perkins.


 





Er lächelte sie an. Das Lächeln –
das genauso zum Geschäft gehörte wie das Telefonieren – erhellte
sein Gesicht. Es sagte: „Madame, Callaghan Investigations ist eine
ehrliche Firma. Wir sind vielleicht manchmal etwas schlau, aber wir
sind eine sehr gute Firma, und unsere Mandanten sind bei uns immer
sicher. Wir reden nie. Also lassen Sie es raus und erzählen Sie
sich
alles.“


 





Sie sagte:


 





Stört es Sie, wenn ich rauche?


 





Er nickte. Er wusste, dass sie so
eine
Stimme hatte – tief und mit deutlicher Aussprache. Sie holte ein
schmales Etui aus ihrer Handtasche, und ihm lief das Wasser im Mund
zusammen, als er sah, dass es von Player war. Er fragte sich, ob
sie
ihm eine anbieten würde. Als er ihr ein Streichholz anzündete und
um den Schreibtisch herumging, um sich eine Zigarette anzuzünden,
legte sie das geöffnete Etui darauf und bedeutete ihm, dass er es
benutzen konnte. Callaghan nahm eine und war froh darüber. Er hatte
seit sieben Stunden nicht geraucht.


 





„Herr Callaghan“, sagte sie. „Ich
werde mich so kurz wie möglich fassen, denn es ist sehr
wahrscheinlich, dass ich sowohl Ihre als auch meine Zeit
verschwende.
Ich bin nur hier, weil Willie Meraulton, mit dem ich verlobt bin,
darauf besteht. Er glaubt, dass ich in Gefahr bin. Ein gewisser
Herr
Fingal hat Sie mir empfohlen, da Sie unter bestimmten Umständen
möglicherweise helfen könnten.“


 





Callaghan nickte. Das würde gut
werden!


 





„Ich sollte Ihnen vielleicht sagen“,
fuhr sie fort, „dass August Meraulton mein Stiefvater ist.
Möglicherweise haben Sie schon von ihm gehört. Die meisten, die ihn
kennen, halten ihn für einen Irren. Manchmal denke ich das auch. Er
ist steinreich und kann sich gewisse Marotten leisten, wie zum
Beispiel allen um ihn herum das Leben zur Hölle zu machen und
generell die Hölle auf Erden für diejenigen zu entfachen, die nicht
mit ihm einer Meinung sind.“


 





Sein Bruder war Charles Meraulton,
der
vor fünf Jahren starb. Auch er war reich und vererbte sein Vermögen
seinen fünf Söhnen – ich nehme an, man könnte sie meine
Halbcousins ​​nennen. Es sind Willie Meraulton – ein
großartiger Mann, den ich heiraten werde –, Bellamy, Paul,
Percival und Jeremy. Wenn Sie die Zeitung lesen, kennen Sie sie
wahrscheinlich. Sie haben ihr Geld verprasst und haben kaum andere
Interessen, als seltsamen Frauen nachzujagen und zu viel zu
trinken.


 





„Kurz gesagt, die Lage ist folgende:
Mein Stiefvater – der seit dem Tod meiner Mutter vor drei Jahren
noch seltsamer geworden ist – rechnet nicht mehr damit, lange zu
leben. Er leidet an Angina pectoris, einer Krankheit, die seinem
Temperament gar nicht zuträglich ist. Er weiß, dass Bellamy, Paul,
Percival und Jeremy nur darauf warten, dass er stirbt, und zwar
schnell, damit sie noch mehr Geld verschwenden können. Er weiß
auch, dass sie wissen, dass sein Nachlass laut seinem Testament zu
gleichen Teilen zwischen seinen fünf Neffen und mir aufgeteilt
werden soll.“


 





„Vor zwei Tagen gab er ein
Abendessen. Wir fünf waren da, mein Stiefvater und ich. Er erzählte
ihnen, er habe ein neues Testament aufgesetzt, es sei auf dünnes
Kopierpapier getippt und er trage es in seinem Uhrenetui bei sich.
Er
sagte, wenn er stürbe und es verlesen würde, würden die meisten
von ihnen ihn noch mehr hassen als jetzt, aber falls er ihnen wider
Erwarten doch noch wohlgesonnener sein sollte, würde er es
zerreißen
und sie bekämen trotzdem ihr Geld. Versteht ihr?“


 





Callaghan nickte.


 





„Ich nehme an, die meisten von ihnen
haben ihre im ursprünglichen Testament vorgesehenen Ansprüche
bereits verpfändet oder verpfändet?“, fragte er.


 





„Genau“, fuhr sie fort. „Er hat
also eine Situation geschaffen, in der die vier – ich zähle Willie
nicht dazu, der nett ist, hart arbeitet und noch immer sein Erbe
vom
Vater hat – nicht wissen, ob sein Tod sie reich oder bankrott
machen wird. Wenn er das neue Testament – ​​das in seinem
Uhrenetui – widerruft oder vernichtet, dann könnten sie es
vielleicht schaffen. Wenn nicht, wird jeder von ihnen ruiniert
sein,
und wenn ich sie richtig kenne, droht ihnen womöglich noch
Schlimmeres.“


 





Callaghan blies vorsichtig einen
Rauchring. Er schaute aus dem Fenster und dachte nach.


 





„Willie ist furchtbar besorgt“,
fuhr sie fort. „Er glaubt, dass jeder von ihnen August schnell und
unauffällig aus dem Weg räumen würde. Aber noch wichtiger ist,
dass er weiß, dass sie von meinen Streitigkeiten mit meinem
Stiefvater wissen. Heute hat er mir erzählt, dass allerlei seltsame
Dinge vor sich gehen und dass er Angst um mich hat.“


 





Callaghan blickte auf.


 





„Hast du Angst um dich?“,
wiederholte er. „Warum?“


 





Sie zuckte mit den Schultern.


 





„Willie sagt, sie seien alle ein
bisschen verrückt. Er hat eine beängstigende Vorstellung, dass
einer von ihnen August etwas antun wird, um an das neue Testament
zu
gelangen und es zu vernichten – oder jemanden anderen damit
beauftragen wird. Er sagt, wenn sie das tun, werden sie irgendwie
versuchen, es mir anzuhängen.“


 





Callaghan grinste.


 





„Ist das nicht etwas weit
hergeholt?“, fragte er. „Meinen Sie, dass Ihr junger Mann Willie
im Ernst glaubt, einer dieser vier edlen Kerle würde den alten Mann
umbringen und Ihnen dann den Mord anhängen?“


 





Sie nickte.


 





„Genau das meint er“, sagte sie.


 





Callaghan sah sie an. Er sah sie
lange
an.


 





'Was denkst du?', fragte er.


 





Sie zuckte erneut mit den
Achseln.


 





„Ich weiß nicht, was ich davon
halten soll“, sagte sie im selben kühlen Ton. „Ich bin ziemlich
besorgt und das Ganze ist mir sehr langweilig. Willie rief mich
heute
an und sagte, ich solle mich mit Ihnen in Verbindung setzen. Mr.
Fingal meinte, Sie seien der Typ Mann, der – so seine Worte – mit
Bellamy, Paul, Percival und Jeremy mithalten könne.“


 





Sie lächelte ein wenig grimmig.


 





„Willie sagte, Mr. Fingal habe ihm
gesagt, dass sie schon sehr intelligent sein müssten, um
intelligenter als Mr. Callaghan zu sein.“


 





Sie blickte ihn mit einem plötzlichen
Funkeln Interesse in den Augen an.


 





„Das war wirklich nett von Herrn
Fingal“, sagte er. „Vielleicht hat er ja auch noch andere Dinge
gesagt?“


 





Sie zog die Augenbrauen hoch.


 





„Ich glaube, er hat noch ein paar
andere Dinge gesagt“, fuhr sie fort. „Ich glaube, er sagte, dass
ein oder zwei Polizisten ein halbes Jahresgehalt dafür geben
würden,
Sie in die Finger zu bekommen, weil Sie etwas mehr als nur clever
seien, dass Sie ein ziemlicher Experte darin seien, sich am Wind zu
bewegen.“


 





Callaghan grinste.


 





„Sehr nett von ihm“, sagte er.


 





Er stand auf und lehnte sich an die
Wand hinter dem Schreibtisch.


 





„Na gut“, sagte er. „Also gut,
ich übernehme den Fall. Vielleicht verraten Sie mir ja, wer mein
Mandant ist? Sind Sie es oder Ihr Freund Willie Meraulton?“


 





Sie nahm eine weitere Zigarette und
zündete sie mit einem goldenen Feuerzeug an.


 





„Spielt das eine Rolle?“, fragte
sie.


 





Er grinste.


 





„Soweit ich das beurteilen kann“,
sagte er, „bin ich eigentlich als Aufpasser zuständig. Meine
Aufgabe ist es, sozusagen ein väterliches Auge auf Ihre Halbcousins
​​– das Meraulton-Quartett – zu haben. Nun, das ist mir
recht, aber solche Jobs kosten Geld.“


 





Sie deutete auf den quadratischen
Manilaumschlag auf dem Schreibtisch.


 





„Im Umschlag befinden sich vier
Hundert-Pfund-Noten, acht Zehn-Pfund-Noten und zwanzig
Ein-Pfund-Noten“, sagte sie. „Willie Meraulton sagte, Sie sollten
das aufgrund Ihrer Dienste erhalten. Mr. Fingal sagte ihm, Sie
würden
alles wollen, was Sie kriegen können.“


 





Callaghan grinste.


 





„Wieder einmal hat Fingal recht“,
sagte er. „Ich schon – und Sie nicht?“ Sein Tonfall war nach
wie vor freundlich.


 





Sie stand auf. Callaghan lehnte immer
noch an der Wand.


 





„Einen Moment bitte, Miss Meraulton“,
sagte er. „Sagen Sie mir etwas. Willie – Ihr Freund – macht
sich Sorgen um Sie. Nun gut. Ich denke, wenn ich Ihr Freund wäre,
würde ich mir auch Sorgen um Sie machen. Ich möchte Ihnen viele
Fragen stellen, denn selbst ein Privatdetektiv mit einem Büro im
vierten Stock und einem Ruf, der Scotland Yard vor Neid erblassen
lässt, muss manchmal etwas von dem verstehen, was er tut.“


 





Sie ging zur Tür.


 





„Nicht heute Abend, Herr Callaghan“,
sagte sie. „Es ist spät, und ich habe einen Termin.“


 





„Na schön“, sagte er. „Sie sind
der Chef. Aber könnten Sie mir vielleicht erklären, warum es so
dringend war, dass Sie mich heute Abend sehen mussten? Warum ginge
nicht morgen früh? Oder wäre das eine unhöfliche Frage?“


 





„Ich bin morgens vielleicht
beschäftigt, und ich erkläre nicht immer, warum ich meine
Angestellten zu Zeiten treffe, zu denen ich sie sehen möchte, Mr.
Callaghan. Darf ich Ihnen eine Frage stellen? Sie sagten, mein
Verlobter mache sich Sorgen um mich, und Sie fügten
freundlicherweise hinzu, dass Sie sich, wenn Sie mein Freund wären
–
wie Sie es nennen –, ebenfalls Sorgen um mich machen würden.
Warum?“


 





Callaghan lächelte langsam. Er sagte
nichts. Sein Blick wanderte von ihrem Haar bis zu ihren Füßen. Sein
Blick war so langsam wie sein Lächeln.


 





Sie wurde rot.


 





Callaghan zog eine Schublade auf und
holte einen Block heraus.


 





„Kann ich Ihre Adresse und Ihre
Telefonnummer haben?“, fragte er.


 





Sie gab sie.


 





Er warf den Notizblock zurück in die
Schublade.


 





„Gute Nacht, Miss Meraulton“, sagte
er. „Ich kümmere mich darum. Es ist Ihnen wohl ziemlich egal, ob
jemand August umbringt, solange niemand versucht, Ihnen die Tat in
die Schuhe zu schieben. Übrigens, wohnen Sie schon immer an dieser
Adresse? Haben Sie jemals mit Ihrem Stiefvater im selben Haus
gewohnt?“


 





„Ich bin vor drei Tagen von dort
weggegangen“, sagte sie.


 





Sie legte ihre Hand auf den
Türknauf.


 





Callaghan ging langsam zur Tür und
öffnete sie. Im Vorzimmer sah er Effie Perkins, die ihren
Schreibtisch aufräumte und die Schubladen ausräumte. Er
knurrte.


 





Er ging zur Außentür des Büros und
hielt sie auf.


 





„Gute Nacht, Miss Meraulton“, sagte
er. „Übrigens, wie lautet Ihr Vorname?“


 





Sie zeigte höfliches Erstaunen.


 





„Mein Name ist Cynthis“, sagte
sie.


 





Sie ging durch die Tür.


 





„Ich finde, es ist ein schöner
Name“, sagte Callaghan. „Ich mag Namen mit Cyn. Gute Nacht,
Madame.“


 





Er schloss die Tür.


 





Effie Perkins nahm ihre Handtasche
vom
Schreibtisch und legte ihren Mantel zurecht.


 





„Na, dann gehst du ja schon“, sagte
Callaghan. „Schon gut – und da du schon mal gehst, brauche ich
dir wohl nicht zu sagen, wie dumm von dir war, deinen Handschuh da
vor meiner Bürotür liegen zu lassen, wo du ihn beim
Schlüsselloch-Spähen fallen gelassen hast. Ich hoffe, du hattest
einen schönen Abend. Gute Nacht, du rothaarige Katze!“


 





Er blieb stehen, bis sie die Tür
hinter sich zuschlug. Dann murmelte er ein unflätiges Wort vor sich
hin und ging zurück in sein Büro.


 





Er nahm den Umschlag vom
Schreibtisch,
entnahm das Geld und zählte die Scheine. Dann steckte er sie in
seine Gesäßtasche.


 





Dann stellte er sich mitten ins Büro,
rümpfte die Nase und schnupperte wie ein Hund. In der Luft lag noch
immer ein schwacher Hauch des Parfums, das Cynthis Meraulton
getragen
hatte.


 





Er ging zum Telefontisch und wählte
eine Nummer in Holborn. Er wartete, lauschte dem Klingeln am
anderen
Ende der Leitung und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch.


 





„Hör mal“, sagte er, „bist du
das, Darkie? Na gut. Wisch dir den Schlaf aus den Augen und schnapp
dir ein Blatt Papier. Verstanden? Also gut, ich will Folgendes: Da
ist ein alter Kerl – du hast von ihm gehört, der ist ein bisschen
verrückt – namens August Meraulton. Ich brauche seine Adresse und
alles andere, was du in die Finger kriegen kannst. Verstanden? Gut.
Nun, ich brauche die Adressen und Telefonnummern seiner Neffen
Willie, Bellamy, Paul, Percival und Jeremy. Besorg dir alles
andere,
was du über die Bande finden kannst, und zwar schnell. Verstanden?
Also, dieser August Meraulton hat eine Stieftochter namens Cynthis.
Finde heraus, warum sie sich Meraulton nennt und nicht den Namen
ihres Vaters. Jetzt beeil dich und versuch, das alles bis morgen
zusammenzubekommen. Schick jemanden zu den Leuten, die die
Zeitungen
streichen, und besorg dir jeden verdammten Zettel über die Familie
Meraulton, den du kriegen kannst. Ich rufe dich morgen an.“ Und hör
mal, das ist auch kein billiges Geschäft. Diesmal kannst du richtig
Geld verdienen. Gute Nacht.


 






 





Callaghan schloss die Haustür hinter
sich, ging die Chancery Lane entlang, bog links ab und schlenderte
nach Holborn. Am Kaffeestand erinnerte er sich an seinen Hunger,
kaufte zwei Käsekuchen und zwei Tassen Kaffee. Er aß und trank und
bestellte drei Päckchen Player's-Zigaretten. Er nahm sich vor, neue
Schuhe zu kaufen.


 





Er ging nachdenklich durch die
Chancery
Lane zurück in Richtung Fleet Street.


 





Natürlich war die Frau eine verdammte
Lügnerin. Aber sie war gut. Callaghan war sichtlich zufrieden mit
der Erinnerung an ihren Auftritt. Sie hatte definitiv etwas an
sich.
Und warum die Eile, ihn um diese späte Stunde zu treffen? Warum
konnte sie nicht bis zum nächsten Morgen warten? Vielleicht machte
sich ihr Freund Willie aber auch nur verrückt und bildete sich ein,
jemand würde ihr einen Mord anhängen. Was für ein verdammter
Unsinn! So etwas passierte doch nicht in England, das gab es nur in
Amerika und im Film – oder etwa doch?


 





Callaghan erinnerte sich sehr wohl an
ein, zwei merkwürdige Dinge, die in England passiert waren. Dinge,
die nie in einer Zeitung Erwähnung fanden und von denen die Polizei
nie etwas gehört hatte. Er grinste.


 





Er bog in die Fleet Street ein und
ging
zum Büro des Morning Echo. Er schickte einen Zettel für Herrn
Jengel hinauf. Dann setzte er sich und wartete.


 





Fünf Minuten später kam Jengel
herunter. Jengel war der Kriminalreporter des Echo. Er war sehr
groß
und schlank und trug eine sehr dicke Brille.


 





Er setzte sich auf den Platz neben
Callaghan.


 





„Hallo, Slim“, sagte er. „Was
bedrückt dich?“


 





Callaghan hielt eine Zigarette
hin.


 





„Hör mal, Michael“, sagte er. „Ich
nehme an, du hättest nicht irgendeine kleine Neuigkeit über die
Familie Meraulton, oder? Etwas, das noch nie in der Zeitung stand –
so eine Sache?“


 





Jengel zündete sich die Zigarette an.
Dann sah er Callaghan seltsam an.


 





„Komm raus“, sagte er.


 





Sie gingen auf die Straße hinaus.


 





„Was ist denn los?“, fragte Jengel
grinsend. „Und für wen arbeitest du diesmal?“


 





Callaghan grinste.


 





„Du weißt also doch etwas?“,
fragte er mit schief gelegtem Kopf. „Na los, Mike – gib schon –
oder hast du den letzten Juni und die junge Dame von Peckham etwa
vergessen?“


 





Jengel wurde rot.


 





'Na schön', sagte er. 'Aber das hier
ist abseits vom Eis und es schmeckt gut.'


 





„Ich hatte heute Abend so eine
Eingebung“, fuhr er fort. „Sowas, was einen völlig fertig macht.
Wir dürfen nichts dagegen tun – zumindest nicht vor morgen.
Könnten Sie mir vielleicht sagen, warum Sie sich so sehr für diese
Meraulton-Clique interessieren?“


 





Callaghan zuckte mit den Achseln.


 





„Ich habe da einen Fall“, sagte er.
„So eine übliche Mischung aus billiger Scheidung und Erpressung –
Sie wissen schon.“


 





Jengel nickte.


 





„Der Polizist, der in Lincoln’s Inn
Fields Dienst hatte, fand den alten Mann August Meraulton heute
Abend
um 23:45 Uhr im Regen an das Geländer gelehnt. Er war
mausetot.“


 





Callaghan nickte.


 





„Schade“, sagte er. „Er hatte
wohl ein schwaches Herz, nicht wahr? Wahrscheinlich wäre er einfach
so gestorben.“


 





Jengel grinste.


 





„Von wegen Herzleiden“, sagte er.
„Jemand hat ihn erschossen. Ein Kopfschuss. Was für eine
Geschichte, und wir können nicht darüber reden? Die Bar hat bis
morgen geöffnet. Das macht mich fertig.“


 





Callaghan zündete sich an dem Stummel
der letzten Zigarette eine weitere an.


 





„Hör mal, Mike“, sagte er. „Das
ist mir ziemlich wichtig. Mich interessiert das, verstehst du? Es
hat
geregnet, als sie die Leiche gefunden haben, nicht wahr? Nun,
vielleicht haben sie sie in einem Leichenschauhaus nicht allzu weit
weg abgestellt. Vielleicht dauert es eine Weile, bis der
Kriminalbeamte dort vorbeikommt. Man weiß ja nie.“


 





Er hielt Jengel die Zigaretten
hin.


 





„Hör zu, Mike“, sagte er, „du
bist bei den richtigen Leuten. Finde heraus, wo sie die Leiche
versteckt haben. Finde heraus, ob die Untersuchung, die
Durchsuchung
und die Fotos schon gemacht wurden. Wenn nicht, finde heraus, wie
viele Polizisten sie bewachen – und ob es nur der übliche ist.
Finde heraus, wie der Leichenbeschauer heißt, ob er verheiratet
ist,
wo er wohnt und wie der Vorname seiner Frau lautet.“


 





Jengels Mund öffnete sich.


 





„Was zum Teufel soll das alles?“,
platzte er heraus. „Ich bin Kriminalreporter, kein verdammter
Ermittler. Wie zum Teufel kann ich so etwas tun?“


 





Callaghan grinste ihn an.


 





„Hör mal, Mike“, sagte er. „Man
weiß nie, was man kann, bis man es versucht. Ich gehe jetzt in mein
Büro und warte, bis du durchkommst. Ich schätze, du brauchst
ungefähr eine Stunde, um all die Sachen zu besorgen, die ich
brauche.“


 





Er schlug seinen Mantelkragen
hoch.


 





»Und du verstehst das, Mike«, sagte
er leise, »denn wenn nicht, wird meine Erinnerung an die junge Dame
aus Peckham wahrscheinlich ganz verrückt spielen, und das wäre
nicht so gut für dich – nicht wahr?«


 





Jengel warf den Zigarettenstummel
weg.


 





„Verdammt nochmal, Slim“, sagte er.
„Wenn ich dich nicht mögen würde, würde ich dich für einen
Schurken halten.“


 





Callaghan grinste immer noch.


 





„Vergiss, dass du mich magst, Mike“,
sagte er. „Denk einfach an die junge Dame aus Peckham. Ich erwarte
deinen Anruf in einer Stunde – das ist dann ungefähr 13:15 Uhr.
Mach’s gut, Mike.“


 






 





Callaghan ging zur Telefonzelle vor
dem
Gerichtsgebäude. Er wählte eine Nummer. Am anderen Ende der Leitung
hörte er das regelmäßige Klingeln.


 





Er wartete.


 





„Hallo“, sagte er schließlich.
„Ist das Miss Meraultons Wohnung? Wer spricht da? Ihr
Dienstmädchen? Gut. Nun, holen Sie Miss Meraulton aus dem Bett und
bringen Sie sie zum Telefon. Sagen Sie ihr, es sei Mr.
Callaghan.“


 





Mit einer Hand hielt er den Hörer
fest
und holte sich eine weitere Zigarette heraus. In seiner Weste fand
er
eine Zigarette und schlug sie gegen die Wand.


 





Ihre Stimme war zu hören.


 





„Hallo“, sagte Callaghan leise.
„Ich möchte Sie ungern umsonst wecken, aber mir scheint, dass es
heute Abend einen netten kleinen Mord gegeben hat. Vielleicht
möchten
Sie eine Minute darüber nachdenken.“


 





Er wartete. Dann:


 





„Also gut. Kein Streit und kein
Blödsinn. Ich wusste, dass das alles, was du mir heute Abend
erzählt
hast, nichts als heiße Luft war. Verstehst du? Jetzt zieh dir was
an
und komm so gegen halb drei in mein Büro. Zu Fuß. Nimm kein Taxi.
Zu Fuß. Verstanden? Und komm leise wieder raus, damit deine Magd
dich nicht hört.“


 





Er legte auf.


 





Vor der Telefonzelle stand er einen
Moment unentschlossen da. Dann betrachtete er die Sohle seines
Schuhs
– des kaputten. Anschließend ging er zurück durch die Chancery
Lane zum Kaffeestand in Holborn und kaufte sich einen Käsekuchen
und
eine Tasse Kaffee.


 





Es begann wieder zu regnen.


 





II. — MANCHMAL LÄSST ES SICH AB!

Es war ein Uhr.


 





Callaghan lehnte sich in seinem
Bürostuhl zurück, die Füße auf dem Schreibtisch, die
unvermeidliche Zigarette hing ihm aus dem Mundwinkel. Im
Aschenbecher
auf dem Schreibtisch lagen fünfzehn Zigarettenstummel.


 





Nur die Schreibtischlampe war
eingeschaltet. Durch die Neigung des Lampenschirms fiel ein
Lichtstrahl diagonal über den Schreibtisch und ließ ihn im Dunkeln,
wodurch groteske Schatten der Gegenstände auf dem Schreibtisch an
die gegenüberliegende Wand fielen.


 





Callaghan dachte an Effie Perkins. Er
dachte aber auch an sich selbst, die fünfhundert Pfund – und an
Cynthis Meraulton.


 





Er machte sich Gedanken über Effie.
Ob
sie wohl so bösartig wäre, dass sie alles sabotieren könnte? Sie
könnte es – ganz leicht. Callaghan glaubte, dass Effie
wahrscheinlich so war. Irgendwo hatte er mal gelesen: „Die Rache
einer verschmähten Frau ist furchtbar.“ Nun, Effie war wahrlich
verschmäht worden.


 





Frauen, dachte er, gingen ihm nur auf
die Nerven. Man verbrachte die Hälfte der Zeit damit, sie zu
erobern, und die andere Hälfte damit, sie wieder loszuwerden, aber
so war das Leben nun mal. Es drehte sich alles um Frauen und darum,
über die Runden zu kommen. Und das Schlimme daran war, dass man,
kaum hatte man es geschafft, schon wieder mit irgendeiner Frau
anbandelte.


 





Er wandte seine Gedanken der
Meraulton
zu. Das war die Richtige! Sie hatte alles: Schönheit, Anmut, eine
umwerfende Ausstrahlung und jene besondere Qualität, die er selbst
nicht beschreiben konnte, jene Qualität, die mit guter Erziehung
einhergeht. Er dachte emotionslos, er würde alles dafür geben –
aber von der linken Hand, wohlgemerkt –, um eine Frau wie Cynthis
Meraulton zu erschaffen.


 





Die Idee faszinierte ihn. Er grinste,
als er daran dachte, und wirkte für einen Moment unendlich viel
menschlicher.


 





Er drückte die Zigarette aus, stand
auf und ging ins Vorzimmer. Er legte ein Blatt Papier in die
Schreibmaschine und schrieb eine Nachricht an Effie Perkins:


 






 





Liebe Effie,


 





Vielleicht war ich manchmal etwas
streng mit dir, aber du weißt ja, so bin ich nun mal. Ich finde, du
kannst gut tippen und ich mag dich gar nicht so wenig, wie du
denkst.
Jedenfalls wäre ich ziemlich genervt, wenn du bei Grindell anfangen
würdest.


 





Komm morgen Nachmittag mal vorbei. Es
gibt genug Arbeit, und ich werde deinen Lohn auf fünf Pfund
erhöhen.


 





Dein,


 





S. Callaghan.


 






 





Er las den Brief durch, grinste
spöttisch über die Formulierung, klebte ihn zu und adressierte ihn.
Dann steckte er ihn in die Tasche, um ihn einzuwerfen. Vielleicht
würde Effie darauf hereinfallen – vielleicht auch nicht –, aber
einen Versuch war es wert. Es kostete ja nur das Porto.


 





Er zündete sich eine weitere
Zigarette
an.


 





Das Telefon klingelte.


 





Es war Jengel.


 





„Hallo, Slim“, sagte er. „Eines
Tages werde ich mich für all das rächen. Ich musste mir die Beine
wund rennen, um dir das Zeug zu besorgen, das du wolltest, und ich
musste ein paar Kontakte spielen lassen, die ich eigentlich für
mich
behalten wollte, du Schmarotzer!“


 





Callaghan grinste.


 





„Bring mich nicht zum Weinen“,
sagte er. „Was weißt du schon?“


 





„Sie brachten Meraultons Leiche mit
einem Krankenwagen ins Leichenschauhaus in der Ensell Street“,
sagte Jengel. „Es hatte keinen Sinn, sie zu fotografieren. Es
regnete in Strömen, und anscheinend lag die Leiche an den Geländern
an der Südseite des Platzes – Sie wissen schon, dort, wo
normalerweise die Autos parken.“


 





„Nun, dort befindet sie sich. Der
Fall wird von Gringall – dem neuen Kriminalinspektor –
bearbeitet, aber weder Gringall noch der Gerichtsmediziner waren
bisher dort. Gringall ist mit einem anderen Auftrag beschäftigt,
und
man geht davon aus, dass er gegen halb vier mit dem Arzt
zusammentreffen wird. Die Leiche wurde weder berührt noch
durchsucht. Ein Polizist bewacht sie in der Leichenhalle.“


 





Callaghan grunzte.


 





„Also gut“, sagte er, „und wie
heißt der Leichenhallenwärter? Ich nehme an, er ist auch da
unten?“


 





„Ja“, sagte Jengel, „das ist er.
Er heißt Tweest, ist verheiratet und wohnt mit seiner Frau in der
Tremlet Street 16, gleich um die Ecke von King’s Cross.“


 





Er schluckte.


 





„Hör mal, Slim“, sagte er
eindringlich. „Ich weiß ja nicht, was du da treibst, aber um
Himmels willen, mach mal halblang und zieh mich da bloß nicht in
deinen Mist rein. Ich kann nicht …“


 





„Warum nimmst du es nicht etwas
ruhiger?“, knurrte Callaghan. „Wer tut dir weh? Geh nach Hause
und halt den Mund, und wenn du in dieser Sache noch etwas zu
erledigen hast, komm morgen mal wieder vorbei. Gute Nacht. Wir
sehen
uns.“


 





Er legte auf.


 





Er drückte seine Zigarette aus und
zündete sich eine neue an. Dann öffnete er die
Schreibtischschublade und holte ein Paar graue Stoffhandschuhe und
ein Taschenmesser heraus. Er zog seinen Regenmantel an, steckte
Handschuhe und Messer in die Tasche, nahm seinen Hut und ging nach
unten.


 






 





Er ging die Chancery Lane entlang der
Holborn Street hinauf in die New Oxford Street. Er ging am Postamt
vorbei und kam am Ende der Ensell Street heraus. Dort stand an der
Ecke eine Telefonzelle.


 





Er ging in die Telefonzelle und blieb
mit offener Tür darin stehen, um zu prüfen, ob er den Eingang in
der Mauer des Leichenhallenhofs, etwa auf halber Strecke die Straße
hinunter, sehen konnte.


 





Dann ging er zurück in die
Telefonzelle und sah im Telefonbuch nach. Er fand die Nummer und
wählte die des Bestattungsinstituts. Eine raue Stimme meldete
sich.


 





„Hallo“, sagte Callaghan mit tiefer
Stimme. „Wer spricht da? Ist das Tweest, der Angestellte?“


 





„Ja“, sagte die Stimme. „Ich
bin’s – Tweet. Was gibt’s?“


 





'Hier spricht Scotland Yard im
Auftrag
von Detective-Inspector Gringall. Rufen Sie bitte den Polizisten
ans
Telefon.'


 





„Okay“, sagte Tweest. „Moment.“


 





Callaghan wartete. Dann:


 





„Ist da der Polizist? Hier spricht
die Zentrale. Sie sind der Beamte, der die Leiche gefunden hat,
nicht
wahr? Richtig. Würden Sie sich bitte unverzüglich bei Herrn
Gringall melden? Ich schicke Ihnen einen Ablöser. Und beeilen Sie
sich bitte.“


 





Er legte auf. Dann blieb er halb in
der
Telefonzelle stehen und beobachtete die Tür des Leichenschauhauses.
Zwei Minuten später sah er den Polizisten herauskommen, die Straße
überqueren und die Abkürzung nehmen, die ihn nach Seven Dials
führen würde. Callaghan ging zurück in die Telefonzelle und
wartete, während er eine weitere Zigarette rauchte.


 





Nachdem Callaghan die Zigarette
ausgemacht hatte, riss er zwei Seiten aus dem Adressbuch. Er rollte
jede Seite zu einer Kugel zusammen und schob sie sich in den Mund,
bis sie unter dem Kieferknochen oberhalb der Zähne lag. Dieser
Vorgang veränderte die Form seines Gesichts deutlich und würde auch
seine Stimme beeinflussen. Er schlug den Kragen seines Mantels
hoch,
setzte seinen Hut kerzengerade auf und ging die Ensell Street
hinunter zum Leichenschauhaus. Er klingelte und wartete.


 





Drei Minuten später öffnete Tweest
die Tür des Leichenhallenhofs.


 





„Sind Sie Tweest?“, fragte
Callaghan. „Ich bin Detective Constable Harris aus Centre –
Scotland Yard für Sie – ich bin als Ablösung für den Kollegen
gekommen, der gehen musste, und es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu
müssen, dass ich schlechte Neuigkeiten habe.“


 





Tweest hielt die Hoftür offen. Er war
ein älterer Mann. Er wirkte zunehmend ängstlich.


 





„Schlechte Neuigkeiten“, sagte er.
„Warum – was ist passiert?“


 





„Das ist Ihre Frau“, sagte
Callaghan. „Sie wohnen in der Tremlet Street 16 in King’s Cross,
nicht wahr?“


 





Tweest nickte.


 





„Sie wurde heute Abend von einem Auto
angefahren“, sagte Callaghan. „Sie ist nicht schwer verletzt. Sie
ist schon zu Hause, und der Arzt ist jetzt da. Mach dich besser auf
den Weg. Ich bleibe hier, bis du zurückkommst.“


 





Tweest sagte nichts, drehte sich aber
um und ging schnell über den Hof. Callaghan folgte ihm.


 





Zum Glück für Callaghan war das
Leichenschauhaus nicht besonders hell erleuchtet. Die Papierkugeln,
die vom Speichel durchnässt waren, begannen zu schmecken. Tweest
zwängte sich grummelnd und fluchend in seinen Mantel. Dann murmelte
er, er sei in einer Stunde zurück, und ging fort.


 





Kaum war die Hoftür hinter dem abfahrenden Tweest ins Schloss gefallen, machte sich Callaghan an die Arbeit.
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